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JJer hohe Ruhm und die begeisterte Bewunderung, die Martin Opitz 
bei seinen Zeitgenossen und noch in den Tagen Gottsched's in reichem 
Masse genoss, mussten nach dem Sturze dieses seines Verehrers einer nicht 
ungerechtfertigten Abneigung und selbst Geringschätzung Platz machen. 
Wie man aber auch jetzt noch vom ästhetischen Standpunkt aus über ihn 
urtheilen mag, seine literargeschichtliche Bedeutung ist nicht zu verkennen. 
So ist es denn auch gekommen, dass die historische Forschung ihr lebhaftes 
Interesse an ihm mehrfach bekundet hat, dass etwa seit den dreissiger 
Jahren dieses Jahrhunderts, in Monographien und Specialschriften die ein- 
zelnen Epochen seines Lebens und seine mannigfachen Beziehungen zu 
hervorragenden Männern seiner Zeit eingehend erörtert worden sind*). 
Sein Verhältniss zu dem Holländer Daniel Heinsius hat man bisher 
einer besonderen Untersuchung noch nicht unterworfen und doch verdiente 
es eine solche umsomehr, als nach Opitzens eigenem Geständniss der Ein- 
fluss des Heinsius auf unseren Dichter ein bedeutender gewesen ist**) , die 
Art und der Umfang desselben aber nicht so leicht zu erkennen sind. 



Martin Opitz sowohl wie Daniel Heinsius schreiben jeder sich selbst 
den Ruhm zu, der Poesie in ihrem Vaterlande neue Pfade geebnet zu haben 
und die Begründer einer neuen literarischen Epoche gewesen zu sein, eben- 
so wie sie die Zeit vor sich als eine öde, poesieleere Zeit bezeichnen. 

Der Zustand der deutschen Literatur vor Opitz ist hinreichend ge- 
schildert und bekannt; wir brauchen nur mit wenigen Worten daran zu er- 
innern , dass die volksthümliche Poesie dem Inhalt und der Form nach 
tief gesunken war, dass der Name eines deutschen Dichters unter den Vor- 
nehmen und Gelehrten allen Klang verloren hatte , dass die Gelehrten in 
einer fremden und todteu Sprache denkend und dichtend, auf deutschem 
Boden eine neue latehiische Poesie schufen, während die deutsche Sprache, 
welche im Zeitalter dei*^ Reformation noch mit ziemlicher Reinheit ge- 
sprochen und geschrieben worden war, schon jetzt Gefahr lief, durch fremde 
Einflüsse verunstaltet zu werden. 



*) Von Hoffmann v. Fallersieben, A. Kahlert, Fr. Strehlke, K. Weinhold, 
W. Barthold, G. Krause, H. Palm, R. Zöllner, J. Tittmann. 

•*) Nennt er doch sogar die Poesie des Heinsius die Mutter der seinigen. 
(Auf Dan. Heinsii niederd. Poem, fin.) 
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Aehnliches finden wir in Holland, wo die Gelehrten sich ebenfalls in 
ihre eigne Welt zurückgezogen hatten und die Sprache in einem heillosen 
Zustande sich befand. Seit nämlich unter der Herrschaft des burgundi- 
schen Hauses die französische Sprache zur Hof- undKanzleisi)rache erhoben 
worden war, wurde das „Dietsche" von einem Strome von Bastardwörtem 
überflutet. Die Poesie lag allein in den Händen der „Rederyker", jener 
vornehmlich dem Bürgerstande angehörigeu Mitglieder der „Kammern von 
Rhetorica", welche meist aus dem Anfange des 15. Jahrhunderts stammen. 
Als nämlich die mittelalterliche Poesie , deren Pfleger in der Blüthezeit 
des Ritterthums von Schloss zu Schloss , von Hof zu Hof gewandert waren, 
ihr umherschweifendes Leben aufgegeben und sich in die Städte gezogen 
hatte, vereinigten sich die „ghesellen van de conste", wie die einst fahren- 
den „Sänger und Sprecher" sich bald zu nennen anfingen, in gildenartige 
Vereine und wussten die Verterter des Bürgerthums in ihre Kreise zu 
ziehen. Der nächste Zweck der Kammern war Befriedigung der Lust und 
des Wohlgefallens an theatralischen Aufzügen und dramatischen Aufluli- 
rungen, an „Sinnspielen", an„comedien ofte esbattementen", aber die Rede- 
ryker veranstalteten auch an bestimmten Tagen Uebungen in der edelen 
Reimkunst und versuchten sich in Balladen und Refrains. Wenn wir es v 
auch rühmend anerkennen müssen , dass durch viele Sinnspiele der Rede- 
ryker des 16. Jahrhunderts der frische Geist der Aufklärung und der Liebe 
zur Freiheit weht, der die Reformation in Holland wesentlich gefördert, 
so ist doch ihr poetischer Gehalt, -selbst in der besten Zeit gering, und 
bald artete ihre Poesie in blosse Reimkünsteleien aus und die Reinheit 
der Sprache schwand immer mehr. Da trat in Mitte der Unbedeutendheit 
dier Rederyker-Kammern eine auf, um die Vorbotin einer bessern Zeit zu 
werden : die Amsterdamer Kammer „De Eglentieren" mit dem Sinnspruch, 
nach dem sie meist benannt wird; „In liefde bloeyende". Schon seit 1516 • 
bestehend, erhob sie sich seit 1578, dem Jahre, in dem Amsterdam „zu 
den Geusen übergegangen", zu grösserer Bedeutung dadurch, dass die Ge- 
bildetsten und Angesehensten sich ihr anzuschliessen nunmehr kein Be- 
denken trugen; die eigentlich belebenden Geister der Kammer, die ihr 
eine wissenschaftliche Richtung gaben und sie in ihren Bestrebungen .,het 
duits op te helpen, vercieren ende verryken," leiteten, waren die drei 
Männer Roemer Visscher, H. L. Spieghel und Dirk van Koomhert. Es / 
war ein Erfolg ihrer Thätigkeit, als die Kammer im Jahre 1584 das Werk 
herausgab : 5,Kort begrip, leerende recht Duits spreken" u. s. w., als dessen 
Hauptverfasser Spieghel gilt. 

« 
Wir haben in unserer kurzen Darstellung des Zustandes der holländi- 
schen Literatur vor Heinsius soweit zurückgegriffen, nicht allein, weil die 
beiden grössten holländischen Dichter der nt^ueren Zeit, Hooft und Vondel 
auf der Amsterdamer Bülnie und von dem Geiste der Kanmier beeinflusst 
ihre dramatischen Erstlingsarbeiten zur Aufführung brachten, sondern mehr 
noch deswegen, weil das eben angeführte Werk gewiss nicht ohne Einfluss 
auf Heinsius , den Freund Roemer Visscher's, gewesen ist und bereits als 
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Wunsch und Lehre das enthält, was Heinsius ausgeführt hat und wodurch 
er der Vorgänger unseres Opitz geworden ist. 

Die Verfasser des Werkes erhoffen nämlich für ihr Streben, die Rein- 
heit der Muttersprache wieder herzustellen, nur dann völligen Erfolg, wenn 
die Gelehrten sich ihrer annähmen ; daher richten sie selbst an die „Be- 
zorghers ende Hoofden des Hoogheii Schools van Leyden" die Bitte , die 
Muttersprache in Ehren bringen zu wollen und sich ihrer auch bei Behand- 
lung der Wissenschaften zu bedienen. Die Gelehrten setzten dieser Mah- 
nung eine vornehme Zurückhaltung entgegen. Heinsius war der erste, der 
schon in jungen Jahren sie wenigstens theilweise befolgte. " Sodann ist 
dieses Werk, soweit sich sehen lässt, das älteste, welches die Regel der 
neuen Verskunst von der Regelmässigkeit der Hebungen und Senkungen 
deutlich ausspricht in den Versen:*) 

„Der Takt acht' auf den Klang von kurz' und langen Füssen, 
Der zu den Versen passt und kann den Sinn versüssen". 

Die Rederyker hatten bisher diese Regel nicht befolgt und selbst 
Hooft brachte es erst nach seiner Rückkehr aus Italien — 1601 — zu 
fliessenden Versen. 

Dies war der Zustand der holländischen Literatur, ehe Heinsi^us und fast 
gleichzeitig mit ihm Dichter, wie Hooft und Cats, Huygens und Vondel auf- 
traten. Schon sehr früh scheint sich Heinsius nicht allein durch seine la- 
teinischen und griechischen, sondern auch durch holländische Gedichte be- 
kaimt gemacht zu haben. Die erste Ausgabe seiner niederdeutschen 
Poemata erschien freilich erst 1616; aber schon als der kaum sechzehn- 
jährige Heinsius die Leidener Hochschule bezog, begrüsste ihn der berühmte 
Janus Dousa mit einem holländischen Gedichte **), das mit den Worten be- 
ginnt : „0 Heins, der du von dem Heynst (Hengst, Ross) den Namen führst, 
durch dessen Huf auf dem grasigen Helikon der caballinische Strom ent- 
sprungen ist, aus dem du jetzt so reichlich schöpfest." 

Daniel Heins oder Heinsius stammte aus Gent, wo er 1580 (nach 
Anderen 1581) geboren wurde, das er aber noch als Kind mit seinem Vater 
verlassen musste. In der. Zueignung seines lateinischen Trauerspiels „Au- 
riacus" an die Generalstaaten sagt er selbst : „Als ich aller meiner Güter 
beraubt , die väterlichen Penaten und Erbgüter verlassen musste und mir 
die T)Tannei der Spanier nichts als das elende Leben gelassen hatte , ich 
aber bei meinen selbst höchst unglücklichen Eltern nur schwachen Trost 
finden konnte, warst du es mein Holland, das mich gütig in seinen Armen 
aufgenommen hat." Während so der Vater, die Schrecken des Krieges 
fliehend, durch Zeeland, England, Holland umherzog, ertheilte er dem jungen 
Daniel selbst Unterricht. Im Anfang zeigte derselbe wenig Lust zu den 



y 



*) Also beinah 30 Jahre früher als Abraham van der Myle in seinem (von 
E. Hanmann und von Koberstein I. 568 a, citlrten) Buche De lingua Belgica etc. 
**) Dem einzigen holländischen Gedichte Dousa's, das bekannt geworden; der 
Versbau ist sehr mangelhaft; es ist in lieiusii Poem, abgedruckt. 
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alten Sprachen und seine Fortschritte blieben hinter billigen Erwartungen 
zurück. Doch zeigte sich sein Talent schon, als er im 9. Lebensjahre ohne 
eigentliche Kenntniss der lateinischen Prosodie ein erträgliches lateinisches 
Gedicht zusanmienbrachte. Bald genug erwarb er sich den Ruhm, einer 
der besten lateinischen und griechischen Dichter seiner Zeit zu sein. 

Seine wissenschaftlichen Kenntnisse erweiterten und vervollkommneten 
sich in Leiden unter der Leitung des berühmten Scaliger so rasch, dass 
ihm schon in seinem 18. Jahre eine Professur der griechischen Literatur 
übertragen wurde. Durch seine Gedichte und seine wissenschaftlichen 
Werke (seine Ausgaben des Horatius, Terentius u. a., seine Paraphrase 
des Aristoteles etc.) verbreitete sich sein Ruhm bald über die engen 
Grenzen seines Vaterlandes hinaus ; Fürsten wie Gustav Adolph und Pabst 
Urban VIIL sowie die Republik Venedig Hessen ihm Ehrenbezeugungen zu 
Theil werden. Buchner, der intime Freund Opitzens, sagt von ihm ; „Divi- 
num illud Ingenium in omnia sufficit. Quidquid tentat felicissime perficit". 

Auch theologische Werke hat Heinsius geschrieben, wie er denn auch 
an der Dortrechter Synode 1618 — 19 als Sekretär Theil nahm, auf der er 
sich übrigens als eifriger Contraremonstrant zeigte. Er starb am 
25. Februar 1655. 

Seine holländischen Gedichte erschienen zuerst in 4® im Jahre 1616 
von P. Scriverius gesammelt; 1618 erschienen zwei 4® Ausgaben. Ausser- 
dem giebt es zwei 8^° Drucke aus den Jahren 1622 und 1650; diese ent- 
halten nur wenig Gedichte mehr, als die ersten Ausgaben. 



Des Heinsius Name begegnet uns in der Lebensgeschichte Martin 
Opitzens zum ersten Male im Jahre 1617, dem Jahre, in welchem der 
zwanzigjährige Jüngling in dem kleinen Werke: „Aristarchus sive de con- 
temptu linguae Teutonicae", der Welt zeigte , was das Ideal seiner Jugend 
sei, und was das Streben seines Lebens werden solle : die Ehrenrettung 
der deutschen Sprache und die Erweckung einer deutschen Gelehrten- 
Dichtung. Mit Bewunderung spricht Opitz in diesem Werke von Heinsius, 
dem Dichter in vaterländischer Sprache ; als solchen mochte er ihn erst vor 
kurzem kennen gelernt haben, als klassischen Gelehrten hatte er ihn gewiss 
schon seit längerer Zeit hochschätzen lernen. 

Denn Opitz hatte eine treffliche Erziehung genossen; überhaupt war 
unseres Dichters Jugend, im Gegensatz zu Heinsius, vom Glücke begünstigt: 
er war am 23. Dezember 1597 in Bunzlau an der Bober in Schlesien ge- 
boren ; seine Jugendjahre fielen also in eine Zeit religiösen und politischen 
Friedensstandes, in der die Wissenschaften noch geschätzt und gepflegt 
wurden , namentlich stand Schlesien in Pflege der Wissenschaften keinem 
anderen Lande nach. Die Schulen, die Opitz nacheinander besuchte: in 
Bunzlau, Breslau, Beuthen, gehörten zu den vortrefflichsten. Seiner Lehrer 
und ausgezeichneter Männer Freundschaft, wie. eines Sanftleben, Höckel, 
Bucretius, Scultetus, wusste Martin sich rasch zu erwerben. Da konnte es 
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nicht fehlen, dass seine Augen früh auf das an Gelehrten so fruchtbare 
kleine Holland gelenkt wurden, denn Männer wie Scaliger, Salmasius, 
Vossius und Heinsius wurden von den deutschen Gelehrten hoch verehrt. 

Auf den Weg, den Opitz im Aristarchus zum ersten Mal betrat, wurde 
er wohl durch das Zusammentreffen verschiedener Umstände geführt; von 
ganz wesentlichem Einflüsse war gewiss das Vorbild des Heinsius. Schon 
früher hatte Opitz in des Heinsius lateinischen Gedichten eine holländische 
üebersetzung der Theokritischen Idylle "Adoiviv rf Kv&'qQrj etc. lesen 
können mit des Dichters vorgesetzter Bemerkung : „Als ich meine Mappe 
durchsuchte, fand ich einige von mir in die Muttersprache übersetzte Ge- 
dichte Theokrits, welche ich am passenden Orte hätte einfügen können, 
wenn ich gemeint hätte, dass sie soviel werth seien. Jetzt aber will ich 
wenigstens eines mittheilen, theils damit die Gelehrten die Ele- 
ganz unserer Sprache schätzen lernen, theils einiger „Graeculi" 
wegen, die der Sache und der Sprache unkundig, nicht aufhören, albernes 
Zeug zu red^n." Nun waren etwa ein Jahr vor Veröffentlichung des 
Aristarchus unseres Heinsius Nederduitsche Poemata erschienen. Schon 
aus des Opitz eigenen Worten: „extant enim praeter cetera, Danielis 
Heinsii, hominis ad miraculum eruditi, Poemata vernacula, quibus ille lati- 
norum suorum carminum elegantiam non aequavit modo, sed quadamtenus 
illaet seipsum fere exuperavit", lässt sich schliessen, dass er sie schon jetzt 
gesehen und gelesen. Denn auch die vaterländischen Gedichte des Hein- 
sius machten sicher bei seinen Verehrern die Runde: wahrscheinlich 
empfing sie Opitz von Scultetus, der von Zeitgenossen als Kenner auch der 
neueren Sprachen und Besitzer einer reichen Bibliothek geschildert wird, 
oder er erhielt sie durch seinen älteren Vetter C. Kirchner, von dem wir 
aus Opitzens Widmung des Lobgesanges J. Christi vom Jahre 1621 wissen, 
dass er in der niederländischen Sprache „beydes viel gelesen und zu Zeiten 
auch selber geschrieben" hat. Es erscheint sehr wahrscheinlich , dass für 
die Abfassung des Aristarch die Lektüre der Gedichte des niederländischen 
Dichters von entscheidendem Einflüsse auf Opitz gewesen ist. Trug sich, 
wie man voraussetzen muss, Opitz schon seit längerer Zeit mit dem Ge- 
danken, ein deutscher Dichter zu werden , so musste der noch unreife Ent- 
schluss durch diese Lektüre plötzlich gezeitigt werden: denn jetzt sah er 
vor sich, was er wünschte, einen gefeierten Gelehrten, der zu gleicher Zeit 
ein deutscher Dichter geworden, ein Dichter zwar nicht in hoch- 
deutscher (diese Aufgabe war ihm vorbehalten) aber doch in niederdeut- 
scher Sprache. 

Wenn auch die Holländer selbst ihre Sprache mit Recht nicht als 
einen blossen Dialekt der deutschen angesehen wissen wollten, so war doch 
das Bewusstsein der Zusammengehörigkeit ein viel lebhafteres als gegen- 
wärtig; man fühlte, wusste und sprach es allgemein aus, dass man eine 
deutsche Sprache spreche, die man weit häufiger mit „niederdeutsch" 
als mit „niederländisch" bezeichnete. Wie Opitz hierüber dachte, hat er 
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selbst in seinem Gedichte: „Auf Daniolis Heinsii iiiederdeutscho Poemata" 
deutlich ausgesprochen: 

Die d euts che P osi e war gantz und gar verlohren, 
Wir wüsten selber kaum, von wannen wir gebohren, 
Die Sprache, vor der vor viel Feind erschrocken sind, 
Vergassen wir mit Fleiss und schlugen sie in Wind, 
Biss euer grosses Herz ist endlich ausgerissen 
Und hat uns klar gemacht, wie schendlich ,wir verliessen 
Was Allen doch gebührt : wir reden gut Latein 
Und wollten kein er nichtftirdeutschgesch ölten seyn. 
Der war weit über Meer in Griechenland geflogen. 
Der hatt' Italien, der Gallien durchzogen. 
Der prallte Spanisch her. Ihr habt sie recht verlacht 
Und unsre Mutter sprach' in ihren Werth gebracht. 

Von einem eingehenderen Studium der Gedichte des Niederländers 
zeigt der Aristarchus freilich wenig oder gar keine Spuren; zwar bewegt 
C sich die Vorrede des S^riverius (vornehmlich die poetische) beinah in den- 
selben Ideen: er spricht von den Heldenthaten der alten Germanen, von 
Arminius und Civilis, nennt die Italiener, Spanier und Franzosen und 
tadelt es, dass die Holländer ihre Sprache hätten gering schätzen und 
verderben lassen — aber die Gedichte , die Opitz von sich zur Probe mit- 
theilt, sind noch hölzern und ungelenk und verrathen nichts von einem Ein- 
fluss des niederländischen Dichters. 

Hellere Einsicht in die Theorie der Dichtkunst und reifere Früchte 
seiner poetischen Bestrebungen sollten erst in der 1624 erschienenen 
„deutschen Poeterei" zu sehen sein. Innerhalb dieses Zeitraumes von 
6 — 7 Jahren liegen Opitzens akademische und poetische Wanderjahre. 

Von Beuthen ging er nach Frankfurt a. 0., von da 1619 nach Heidel- 
berg. Ueberall erweiterte er den Kreis seiner Freunde und Gönner. So 
sah er in Strassburg den als Historiker und Sprachkenner berühmtön 
Matth. Bemegger, der schon früher in seinem Suetonischen Fürstenspiegel 
zur Pflege der Muttersprache ermahnt hatte und durch dessen Lob und 
Prophezeihung, „er werde einst der Deutschen Virgil werden", er sich gewiss 
nicht wenig geschmeichelt und angespornt fühlte. In Heidelberg war 
Janus Gruterus, ein Holländer von Geburt, der bedeutendste Universitäts- 
lehrer. Gewiss förderten der Rath und die Lehre dieser Männer auch 
seine dichterischen Bestrebungen. Noch in Heidelberg begann und vollen- 
dete er dieUebersetzung von Heinsius' Lobgesang Jesu Christi. Die älteste 
Ausgabe derselben vom Jahre 1621 zeigt schon wesentliche Fortschritte 
im Versbau. 

Im Herbst 1620 sollte Opitz seinen verehrten Meister endlich per- 
sönlich kennen lernen. 

Die Kämpfe, welche durch die Wahl Friedrichs von der Pfalz zum 
König von Böhmen hervorgerufen worden waren , bedrohten auch Opitzens 
damaligen Aufenthaltsort mit Krieg; schon im Oktober 1620 rückte Spi- 
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noia in die Pfalz ein. Viele der Studirenden verliessen deshalb Heidelberg ; 
auch Opitz sagte dem liebgewonnenen Sitz der Musen Lebewohl, um sich mit 
einem Freunde Hamilton über Holland auf dessen Güter in Dänemark zu 
begeben Auf dem Rhein schrieb er noch im Oktober 1620*) (wie eine 
Notiz unter dem Gedichte besagt) ein lateinisches Carmen an Dan. Hein- 
sius , in dem er seinen Besuch ankündigte und unter anderem sagt, dass 
er von früher Jugend an gewünscht habe, ihn von Angesicht zu Angesicht 
zu sehen-, endlich wolle ein widriges Geschick ihm das gewähren, was 
das Glück seinen Bitten bisher versagt habe ; wenn ihm nur seine Hand 
(elatam supra mortalia dextram) zu berühren vergönnt sein werde, so werde 
er zufrieden sein; auch Verse bringe er, die freilich noch unvollkommen 
seien und den Ort ihrer Entstehung, den Wind und die Wogen verriethen, 
aber von seiner Freundschaft gehoben und unterstützt, werde er bald besser 
singen; wohin auch das Schicksal ihn führen möge, immer würden seine 
Augen auf ihn gerichtet sein." 

lieber diese Reise und den Aufenthalt in Holland sind wir im Uebri- 
gen allein auf die Nachrichten angewiesen, die Christophus Colerus in seiner 
Laudation giebt. Von Briefen an und von Opitz, die auf uns gekommen 
sind, sta^^nt keiner aus dieser Zeit, ebenso wie von dem Briefwechsel 
zwischen Opitz und Heinsius nichts aufzufinden ist**). Colerus weiss zu be- 
richten, dass Opitz in Leiden ausser Heinsius auch Vossius, Ruthgersius, 
P. Scriverius und Barlaeus kennen lernte , von denen Wenigstens auch die 
beiden letzteren unter den niederländischen Dichtem genannt werden. 
Sodann habe er noch andere Städte, vornehmlich Amsterdam und den Haag 
besucht. Dass er auch andere Dichter, mo Hooft, Cats u. s. w. gesehen 
habe, wird nicht erwähnt. Man sollte denken, dass er Schloss Muyden bei 
Amsterdam besucht habe, wo Hooft , der Freund des Heinsius, die bedeu- 
tendsten Geister um sich zu versammeln pflegte, oder dass er in Amster- 
dam durch Heinsius bei Roemer Visscher eingeführt worden, in dessen 
Haus sich in dem Salon seiner durch Geist imd Liebreiz hoch ausge- 
zeichneten Töchter ein Kreis von Gelehrten, Dichtem und Künstlern 
sammelte. Leicht möglich aber, dass seine Besuche nur den eigentlichen 
Gelehrten galten. Opitz selbst hält es in seinen Werken , da wo er eine 
Uebersetzung oder Nachdichtung aus dem Holländischen einreiht , nur bei 



*) Wenn Tittmann in seiner Einleitung zu „Ausgew. Ged. v. M. 0." seine 
Abreise nach der Schlacht am weissen Berge und der Flucht Friedrich's setzt, so 
ist das ein kleiner Irrthum ; die Schlacht fand am 8. Novbr. statt. 

**) Auch die reichhaltige Autographen-Sammlung der Bibliothek zu Amster- 
dam enthält nichts. — H. Palm gab in der Vorrede zu seinem Schriftchen: 
M. Opitz V. Boberf. Zwei Beiträge etc. eine Hoffnung erweckende Notiz, dass 
sich in „der der Rehdiger'schen Bibliothek zu Breslau gehörigen, von Arletius 
angelegten Sammlung Üpitzischer noch ungedruckter Briefe und Gedichte" wich- 
tige Materialien zur Lebensgeschichte des Dichters vorfänden. "Wie mir Herr 
Stadtbibliothekar Dr. Fr. Pfeifer mitzutheilen die Güte hatte, enthält die Breslauer 
Bibliothek allerdings werth volle Originaldrucke Opitzischer Gedichte, aber keine 
Sammlung von solcher Bedeutung, wie man nach der angeführten Notiz ver- 
mnthen sollte. 



— 10 — 

Heinsius und H. Grotius für der Mühe werth, den Namen des Dichters zu 
nennen, und selbst da unterlässt er es zuweilen. Dass Opitz von Heinsitis 
freundlich aufgenommen wurde , können wir schon daraus schliessen , dass 
er mit ihm in brieflichen Verkehr trat; auch eine Ode „Galathee" sagt es 
uns, in der es heisst: 

Leyden wird die Stadt genandt, 
Da der grosse Daphuis wohnet, 
Daphnis der berühmbte Mann, 
Der so trefflich spielen kan. 

Ich kam zu ihm , wollte singen 
Wie zu Heidelberg vorhin, 
Nein es schlieff mir Muth und Sinn, 
Alle Worte must' ich zwingen. 
Bloss mein Schatten ging allhier. 
Ich war nirgend als bei Dir. 

Doch er Hess es ihm gefallen. 

Sagte: Wol mein Coridon 

Fahre fort, Dein guter Thon 

Kan noch weit und breit erschallen. 

Es war dies das erste und letzte persönliche Zusammentreffen Opitzens 
mit Heinsius. Zwar scheint es, als habe er bei seiner Keise naxih Paris 
die Absicht gehabt, Holland noch einmal zu berühren, wenigstens schreibt 
J. Mochingerus unter dem 1. März 1630 (Jaski, Epist. ad Opitium XVIL) 
„Posset (Neranus) ituro tibi Lugdunum parare viam ad D. Joan. 
Gerard. Vossium, nisi eum jam ante fama conciliaverit"; aber dieses Vor- 
haben blieb — wenn er es wirklich hatte — unausgeführt. 

Von Holland ging Opitz nach Jütland, wo er auf den einsamen Gütern 
seines Freundes Hamilton mitten in einem Lande und unter Umgebungen, 
die ihn wenig ansprachen, Trost bei der Poesie suchte und während seines 
siebenmonatlichen Aufenthaltes eines seiner besten grösseren Gedichte 
„Trostgedicht in Widerwärtigkeit des Krieges" verfasste. Nachdem er 
noch des Heinsius „Lobgesang Baechi" übersetzt, „Zlatna, oder: Von der 
Kühe des Gemüthes," „Lob des Feldlebens'', „Lobgesang über den Geburt- 
tag J. Christi" selbständig gedichtet und darin Zeugniss von den Fort- 
schritten gegeben hatte, die er in poetischer Produktion gemacht, erschien 
1624 auch das Werk, in dem das im Aristarchus schon Angedeutete deut- 
licher entwickelt wird und in dem er schon eine vollständige Theorie der 
deutschen Dichtkunst zu geben, wenigstens .verspricht, ein Werk , das ihm 
namentlich den Ruhm eines Begründers der neuen deutschen Prosodie er- 
worben hat: „Das Buch von der deutschen Poctorey, In welchem alle ihre 
Eigenschaft und Zugehör gründlich erzählet und mit Exempcln ausgeführt 
wird." Es zerföJlt in zwei Theile: nachdem er im ersten über den Ursprung 
und den Nutzen der Poesie gesprochen, die die erste Philosophie und eine 
Erzieherin von Jugend auf sei und nachdem er die mancherlei Vorwürfe, die 
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man gegen die Poeten erhoben, zu entkräften gesucht, wendet er sich zur 
deutschen Poesie im Besondem und giebt über die Sprache (Keinheit 
und Zierlichkeit der Rede , Zusammensetzung und Bildung neuer Wörter) 
und die metrische Form (Reim, Versmass und Versarten) Vorschriften und 
Beispiele. 

Nach seinem eigenen Geständniss hat er das Buch in 5 Tagen zu- 
sammengeschrieben, darin liegt für uns ein Beweis, dass der Inhalt des- 
selben nicht erst während der Abfassung von ihm gefunden, sondern dass 
derselbe schon in den letzten 6 — 7 Jahren Eigenthum seines Geistes ge- 
worden war. Aus sich selbst hatte er freilich das Wenigste. In Betreff 
der allgemeinen Gesetze der Poesie verweist Opitz selbst auf die Allen be- 
kannten lateinischen Werke von Scaliger (Poetices libri VII) und Vida, so- 
^ wie Heinsius (De tragoediae constitutione über) ; die Definition der Haupt- 
begriffe und allgemeine Grundsätze entlehnte er, wie Gervinus, Strehlke 
und ausführlicher Zöllner nachgewiesen, aus Ronsard (vornehmlich aus 
dessen Schrift „Abrege de l'art poötique fran^ois, Paris 1623" und dessen 
Preface sur la Franciade, touchant le poeme heroique)*)". Bei dem was er 
über die deutsche Dichtkunst im Besonderen zu sagen hatte, musste ihn 
Ronsard oft im Stiche lassen ; in diesen Fällen stimmt seine Lehre meist 
mit dem bei den Holländern, speciell bei Heinsius herrschenden Gebrauche 
überein. Dass übrigens Ronsard und Heinsius die beiden Männer waren, 
deren Vorbild ihm vor Allem vorschwebte, sagt auch sein Freund Buchner 
(Buchneri epist. 1. 51): Itaque proMartis laudibus tibi ingentes ago gratias, 
divino carmine et male peream nisi incomparabili, quo et Ronsardum, 
cuius aemularis Studium, et ipsum illum Heinsium, cuius 
iudicium sequeris, prorsus aequasti. 

Im Allgemeineu stehen Heinsius und Opitz auf demselben Stand- 
punkte. Zwar ist insofern ein nicht unwesentlicher Unterschied zwischen 
beiden, als Opitz, wenn er es auch nicht immer recht Wort haben will , es 
für das schönste Ziel seines Strebens betrachtete, ein deutscher Dichter zu 
werden; denn wenn er auch aus Ehrgeiz oder Lebensklugheit nachAemtem 
und Ehrenstellen strebte und solche auch wirklich verwaltete, so kehrte er 
doch immer mit einer gewissen Vorliebe zur Poesie zurück und erwartete 
von ihr seinen vornehmsten Ruhm ; daher erklärt sich sein in Vorreden 
und Widmungsschriften so oft wiederkehrendes Thema von der Vortrefflich- 
keit der Poesie und dem Ruhm, den sie gewähre: dass schon seit den älte- 
sten Zeiten die weisesten, edelsten und gelehrtesten Männer ihr gehuldigt, 
dass alle Kaiser und mächtigen Potentaten und die tüchtigsten adligen und 
vornehmen Herren die Dichter in Ehren gehalten, die nicht nur sich selbst 
sondern auch denen, die sie besängen, Unsterblichkeit verliehen. 

Heinsius hingegen war Gelehrter vonFach ; in seiner akademischenWirk- 
samkeitin seiner wissenschaftlichen, schriftstellerischenThätigkeit fand er die 



I 



! *) Man wird sich hüten den Einfluss der Art po^tique auf Opitz überhaupt 

[ zu überschätzen, >venn man bedenkt, dass viele der grössern Gedichte Opitzens 
; schon 1620 u. 21 in Dänemark entstanden, jene aber erst 1623 erschien. 
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würdigste Aufgabe seines Lebens ; nur in zweiter Stelle nahm er sich der 
holländischen Dichtung an als einer Beschäftigung seiner Musestunden (het 
overschot van tydt, dat hem deGodeu gaven, dat heeft hyhier besteet, sagt 
Scriverius). Es genügte ihm, durch wenige Gedichte gezeigt zu haben, 
dass die holländische Sprache hinter den andern lebenden und todten 
Sprachen nicht zurückzustehen brauche ; der Lobgesang Je«u Christi, der 
im Jahre 1616 wohl noch aus anderen Gründen*) als aus blossem poeti- 
schen Drange entstand, wai* die letzte seiner „nederduitschen vruchten";das 
Begonnene weiter fortzuführen, überlicss er Andern , die um dieselbe Zeit 
und vielleicht mit kräftigerem Flügelschlage, als er, den Höhen des Helikon 
zustrebten. . 

In ihrem Dichten gingen aber beide Männer von denselben Ansichten 
über das Wesen der Poesie aus; beide wünschten eine vaterländische 
Dichtung aus dem Kreise der Gelehrten entstehen zu sehen; beiden waren 
die Erfolge der Italiener und Franzosen , namentlich Ronsard's der vor- 
nehmste Sporn, in der Poesie es diesen Völkern gleich zu thun. Beide 
gründeten ihre Poetik im Wesentlichen auf die Scaliger's, eine Poetik, die 
im ganzen 17. Jahrhundert bis auf Boileau einer unbeschränkten Geltung 
sich erfreute, aber trotzdem, dass sie den Anspruch erhob, sich auf die 
Theorie und die Ansichten der Alten zu stützen und die Lehren des Ari- 
stoteles und des Horatius wieder zu geben, die wahre Meinung dieser ganz 
verfehlte und eine seichte, mehr auf das Aeusserliche und Unwesentliche 
gegründete Lehre aufstellt. So kam es, dass man sich bei einiger Gelehr- 
samkeit bald getraute, durch lateinische Gedichte „seif Romen te bestrey- 
den" und die alten Dichter zu übertreffen, dass man die Tragödien des 
Seneca beinah allgemein denen des Sophocles und Euripides vorzog. Be- 
zeichnend ist des Heinsius vergleichendes ürtheil über die Trojanerinnen 
des Seneca und die Hecuba des Euripides; neu ausim Graecam uUo modo, 
sive dispositiodem spectes, sive naSog^ sive gravitatem et augustum pondus 
sententiarum, cum ista couferre. Etiam in choris noster vincit, quos ex 
paucis Graeci verbis et quae sparsim leguntur, fecit alios et plane di\inos 
— denn mit grossem Wortreichthum ausgemalte , vielfach sich häufende 
Bilder und Umschreibungen — das war es , worin der Holländer wie der 
Deutsche die Eleganz und Majestät der dichterischen Sprache / suchten. 
Wer das gut verstand und ausserdem „die Weisheit der Alten" dem Stoffe 
nach und in einzelnen eingeflickten Stellen wiederzugeben wusste und sich 
einer Sprache zu bedienen vermochte, die sich von der klaren , verständ- 
lichen und correkten Sprache der Prosa um* durch den rhythmischen Fall 
der Wörter, den Reim, zahlreiche Bilder und „bezeichnende Beiwörter" 
unterschied, der hatte die wesentlichsten Erfordernisse der Dichtkunst 
erfüllt. 

Bei dieser auffallenden Uebereinstimmmig der Grundansichten von 
dem Wesen der Poesie (die Opitz übrigens nicht erst von Heinsius über- 
kommen hatte — seine ganze Erziehung, die Zeit und die Umgebung, in 



*) Siehe Seite 16 tf. 
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der er lebte, mussten ihn von selbst dahin führen — ^), darf es uns nicht 
Wunder nehmen, wenn Opitz auch im Einzehien sich an Heinsius anschloss, 
zumal, da er in einer 8i)rache dichtete, die der seinigen sehr ähnlich war. 
Übrigens scheint es, als habe er bei Abfassung der Poeterey den Band 
der Nederduitse Poemata des Heinsius nicht bloss einiger weniger Citate 
wegen neben sich liegen gehabt. Die Vorrede des P.Scriverius enthält einige 
Sätze, die eine auffallende Aehnlichkeit mit Stellen aus dem ersten Theilder 
Poeterei haben. Im 4. Kapitel sagt Opitz : „Ronsardus, von deme gesagt 
wird, dass er, damit er sein Frantzösisch besser auswürgen könte, mit der 
Griechen Schrifften gantzer zwölif Jahr sich überwerfen habe, als von 
welcher die Poeterey ihre meiste Kunst, Art und Lieblichkeit bekommen. 
Scriverius: Petrus Ronsardus . . . , denwelken men seght, dat twaelf ghe- 
heele jaren besieh is gheweest om hem in de Griecksche tale te oeffenen : 
(van waer alle gheleertheydt ende wetenschap ontspruyt : maer insonder- 
heydt de Poesy baren eersten oorspronck , konste , aerdt ende soeticheydt 
ontleent:) alleinlijcken om in zijn eyghen tale te schrijven, ende de maech- 
dekens van Pamassus na zijn Vaderlandt te trecken." Oder wenn Opitz in 
demselben Capitel sagt, dass er es für eine verlorene Arbeit halte , „ im 
Fall sich iemand an unsere deutsche Poeterey machen wollte, der nebenst 
dem, dass er ein Poete von Natur sein muss, in den griechischen und latei- 
nischen Büchern nicht wohl durchtrieben ist", so lautet die dem entspre- 
chende Stelle bei Scriverius : Ghelyck gheen verstandt, dan dat hemelsch 
ende vol vyers is, de Poesye kan beminnen; niet en behoorde by de handt 
ghenomen te werden, dan von yemand die by na in alle wetenschap ervaren, 
ende in de Roomsche ende Griecksche t'eenmael t'huys is. 

So gehandelt zu haben, d. h. erst nach gründlichem Studium sich der 
holländischen Poesie gewidmet zu haben, rühmt Heinsius von sich selbst in 
„Elegie, ofte Vryagie" v. 137 if. 

Ick hebbe van joncks af met geen gemecne wiecken 
Doorvlogen en doorrent de wegen van de Griecken, 
En Roomen wel doorsien. ten lösten opgedaen 
Den ongebaende pat daer Nederlant mach gaen, 
Soo dats^ van nu voort met Phoebi susters danssen 
Op't hoogste van den berch, niet passendtop de Franssen, 
Of haeren grooten moet, en mögen vry en vranck 
Uyt Castalis de beeck gaen haelen haer belanck. 

Doch wenden wir uns zu dem Theile der Poeterey, in dem Opitz die 
deutsche Poesie im Besondern behandelt. Zunächst das 11. Capitel, das 
über „die Zubereitung und Zier der Wörter" handelt. Abgesehen von der 
. Regel, Fremdwörter zu vermeiden, die auch von Heinsius aufgestellt und 
möglichst streng befolgt wird, begegnen wir zunächst den Vorschriften über 
Deklination der fremden Eigemiamen, die dem Gebrauche des Heinsius 
angepasst sind. Sie sollen nicht nach griechischer und lateinischer Art 
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deklinirt werden, dafür wd ein Beispiel aus dem Franzosen Bartas und 
das des Heinsios: 

van daer is zij gegaan 

By Thetis haer vriendin en sprack Neptnnus aen 
(aus dem Ged. : Aen Leiden v. 108) citirt. Jedoch wird das Zugeständniss 
gemacht, anfangs, weil es in Vieler Ohren noch etwas hart laute, etliche 
lateinische Endungen zu gebrauchen, wofür auch des Heinsius Beispiel (aus 
demselben Gedichte v. 75) „Neptunistroom" hätte angeführt werden können. 
Bei dem Abschnitt von der Bildung neuer zusammengesetzter Wörter 
lehrt er, dem Beispiele des Heinsius folgend, dass im Gegensatze zum Ge- 
brauche der Franzosen, im deutschen ebensöwie im Lateinischen „das Nomen 
verbale muss hinten gesetzt werden" uad führt 4 Verse aus dem Lobgesange 
Bacchi (v. 637 — 640) nebst seiner Uebersetzung an: 

'Nacht-looper, Heupe-soon, Hoog-schreeuwer, Groote-Springer 
Goet-Gever, Minne-vrient, Hooft-breker, Leuwendwinger, 
Hert-vanger *), Herssen-dief*), Tong-binder, Schuddebol, 
Geest-roerder, Waggelvoet, Straet-kruysser, Altyt-vol. . 
„Nachtläuffer, Hüfftesohn, Hochschreyer, Lüfftenspringer, 
Gutgeber, Liebesfreund, Hauptbrecher, Löwenzwinger, 
Herzfanger*), Herzendieb*), Mundbinder, Sinnentoll. 
Geistrührer, Wackelfuss, Stattkreischer, Allzeit - voll. " 
Ebenso stimmt mit des Heinsius Gebrauch überein, dass die Epitheta nicht 
hinter ihre Substantive gesetzt werden dürfen, „weil sie sonsten bey uns 
gar ein übel Aussehen haben"; Stellen wie Lofe. Bacchi v. 365 

met dat Au rora r oot haer reys heeft aengevangen 
sind bei Heinsius höchst selten. 

^ Im Vn. Kapitel, das von den „Reimen, ihren Wörtern und Arten der 
Gedichte" handelt, zieht zunächst die Regel von der Messung der Silben 
unsere Aufmerksamkeit auf sich. Die Hauptstelle lautet bei Opitz: „Nach- 
mals ist auch jeder Vers entweder ein iambicus oder ein trochaicus, nicht 
zwar, dass wir auff Art der Griechen und Lateiner, eine gewisse Grösse 
der Sylben können in Acht nehmen; sondern dass wir aus den Accenten 
und demThone erkennen, welche Sylbe hoch und welche niedrig gesetzt 
soll werden.. .Wiewohl nun meincsWissens noch niemand, ich auch vor derZeit 
selber nicht,dieses genau inAcht genommen, scheint es doclwso hoch von Nöthen 
zu sein, als hoch von Nöthen ist, dass die Lateiner nach den quantitatibus oder 
Grössen der Silben ihre Verse richten und regulieren." Dieses wichtige 
Gesetz verdankt Opitz sicherlich dem Einflüsse des Heinsius, sei es nun, 
dass er es selbst bei der Uebersetzung des Lobgesanges Jesu Christi ge- 
funden oder dass es ihm in Leiden von Heinsius oder Scriver offenbart 
wurde. — Dass er das Gesetz schon aus Ernst Schwabe's von der Heide 
Schrift, die er im Aristarchus erwähnt, kennen gelernt habe, ist nach 
Koberstein's Bemerkung schon deswegen nicht annehmbar, weil dann nicht 



*) Hert jetzt hart gleich Herz ; herssen j. hersen gleich Gehirn. 
„Herzendieb" beruht wohl auf einem Irrthum Opitzens. 
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einzusehen wäre, warum er dieser wichtigen Kegel nicht schon im Aristar- 
chus Erwähnung gethan habe. Bei den Franzosen fand sie keine Anwen- 
dung und selbst bei den Holländern wurde sie vor Heinsius, obwohl sie 
schon lange ausgesprochen und gelehrt war (Sieh. S. 5) nur von den Wenig- 
sten praktisch ausgeübt, wie Scriver in der Vorrede zu des Heinsius Ge- 
dichten sagt: „D'aer wy nochtans können toonen, dat jae seif de vornaemste 
Fransoisen in de hare (sprake) veel misslaghen hebben begaen, niet let- 
tende op den toon ende mate van de woorden, die zy merkelijcken 
gheweldt doen. Ghelijck oock meestendeel de onse, die voor desen 
(Heinsius) in haer moeders tale yet gheschreven ende uytghegheven 
hebben." 

Ebenso stimmt mit dem Gebrauche des Heinsius überein, was er sonst 
noch in metrischer Beziehung sagt: über den der deutschen Sprache nicht 
gemässen Daktylus, die Betonung lateinischer oder griechischer Eigen- 
namen, sowie darüber, dass „der Gedanke oder die Sentenz nicht allezeit 
mit dem Verse oder der Strophe zu enden brauche", dass es vielmehr „zier- 
lich stehe, wann er zum Wenigsten bis zu des andern, dritten, vierten 
Verses, auch des ersten in der folgenden Strophe Caesur behalten wird." 

Ronsard hatte an Stelle des Hexameters der Alten die vers communs 
als heroisches Versmass empfohlen-, Opitz entscheidet sich mit Heinsius 
gegen Ronsard für den Alexandriner und findet offenbar in dem Schlusssatze 
seiner Deduktion, „inmassen denn auch die Niederländer zu thun pflegen," 
einen Schild, mit dem er sich gegen etwaige Angriffe decken kann. 

Ueberhaupt dürfte, was das Buch von der deutschen Poeterey betrifft, 
als das Richtige anzunehmen sein, dass er sich zwar in den meisten Fällen 
an Ronsard's theoretische Abhandlungen anschloss und dieselben häufig 
benutzte, des Heinsius Gedichte aber für ihn der Prüfstein waren, an dem 
er die Gültigkeit der Regeln auch für das Deutsche untersuchte oder dass 
sie die Quelle wurden, aus der er die französische Dichtlehre theils 
änderte theils erweiterte. 

Eine eingehendere Betrachtung der holländischeü Dichtweise und des 
holländischen Sprachgebrauchs musste ihn bei seiner Seite 8 geschilderten 
Anschauung des Verhältnisses beider Sprachen (der deutschen und hollän- 
dischen) zu einander von selbst auf diesen Weg führen. Und die Zeit der 
Uebersetzung der beiden grösseren Gedichte des Heinsius fällt ja bekannter- 
massen, sowie höchst wahrscheinlich die der kleineren Gedichte, da sie 
schon in der Ausgabe von 1625 stehen, vor die Abfassung der Poeterey. 

Von den beiden grösseren Gedichten ist das um einige hundert Verse 
umfangreichere und zugleich von den Zeitgenossen, Holländern wie Deut- 
schen, am meisten gepriesene, der Lobgesang Jesu Christi, mit dessen in 
Heidelberg noch im Jahre 1619 vollendeter Uebersetzung Opitz sich bei 
Heinsius in Leiden einführte, die aber erst 1621 im Druck erschien; die 
Uebersetzung des Lobgesanges Bacchi wird er Ende 1621 begonnen haben, 
da er sie im Februar des Jahres 1622 dem fürstlich schlesischen Kanzler 
Andreas Geisler überreichte. 
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Dieser letztere Hymnus war von Heinsius übrigens früher gedichtet, 
als der auf Jesus Christus. Die Dedication an seinen Freund Scriverius 
ist datirt von Fastnacht 1614. Den Lobgesang auf Jesus' Christus soll nun 
Heinsius, wie Witsen-Geysbeek in seinem „Biogr. Anthl. en Crit. Woorden- 
boek der Nederland. Dichters, Amsterdam 1822", berichtet, kurz nach Her- 
ausgabe seiner holländischen Gedichte, die Anfang 1616'durch P. Scrive- 
rius ohne des Dichters Wissen bewirkt worden sei, gedichtet haben. Unter 
den Gedichten habe sich der Lobgesang Bacchi befimden. Heinsius habe 
nun, um den üblen Eindruck zu verwischen, den dieser erste Lobgesang in 
den Gemüthem der Contra-Remonstrantisch-Gesinnten hervorgebracht, 
den zweiten auf Jesus Christus erscheinen lassen. Denn den Orthodoxen 
sei ein Hymnus auf einen „heidnischen Abgott" ein Greuel gewesen; nun 
habe aber Heinsius sich damals um eine Professur in der Theologie bewor- 
ben und deswegen den eifrigen Contra-Remonstranten gespielt. Die Ver- 
öffentlichung jenes weltlichen Lobgesanges sei ihm daher, sozusagen ein 
Strich durch die Rechnung gewesen. In wie weit dieser Bericht mit der 
Wahrheit übereinstimmt, zu untersuchen, ist hier nicht der geeignete Ort. 
Scriver aber selbst gesteht, dass. er, da die Veröffentlichung durch den 
Dichter kaum zu erwarten gewesen, durch eine hoffentlich nicht übelzu- 
deutende List (soete dieverye) die Gedichte in s^ne Hände gebracht und 
herausgegeben habe. Auch des Heinsius Widmungs-Vorreden sind derart, 
dass ein solches Verhältniss nicht unwahrscheinlich ist. Diejenige zum 
Lobgesang Bacchi beginnt er mit den Worten: „Beim Lesen der Werke, 
die von den Heiden auf uns gekommen sind, finde ich nichts, worüber man 
sich mehr wundem muss, als die grosse Blindheit, in der sie verkehrt, so 
dass sie schliesslich so weit kamen, ihre Fehler und Gebrechen dem Himmel 
zuzuschreiben und ihre Sünden anzubeten. Gegen diese Thorheit — fährt 
er fort — hätten nicht nur die grossen Helden des Christenthums, wie 
Justinus, Clemens, Tertullianus, Cyprianus, Augustinus, Amobius, Lactan- 
tius, Cyrillus, Theodoretus u. a., sondern auch Sokrates und Euripides ge- 
eifert, woraus man ersähe, dass die alten Philosophen und Dichter den ge- 
meinen Aberglauben des Volkes oft verlacht hätten. Andere hätten, in- 
dem sie das Lob dieser Götter beschrieben, gerade ihre Fehler und Ge- 
brechen (der Satyre sich bedienend) stark hervorgehoben ; so müsse man 
auch seinen Hymnus aufnehmen. 

Die Zueignung an Jac. van Dyck vor dem Lobgesang J. Christi ist 
eigentlich eine gelehrte, theologische Abhandlung, deren scharfe Spitzen 
gegen die Arminianer gerichtet sind. Am deutlichsten spricht sich der 
polemische Charakter und die Tendenz des Stückes in den Schlussworten 
aus: „Meine Absicht war, unsern Herrn Christum, nach der Weise der alten 
Christen, gross zu machen; zu beweisen, dass er wahrhaftig ist Gott mit 
dem Vater; zu beweisen, dass er ist unser Gott mit dem Vater ; zu beweisen, 
dass er ist der Anfang und das Ende des alten und neuen Bundes und 
der Sakramente; dass er der Einsetzer derselben ist, da er das Haupt und 
das Leben ist, das wir durch dieselben in ihm leben; zu beweisen, dass er 
ist derselbe; zu beweisen, dass er war, ehe wir waren, dass er bei den Seinen 
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gewesen ist vor der Zeit , das Werk der Seligkeit befördert vor der Zeit, 
bis er unsertwegen geworden ist, das was wir sind und er uns gemacht hat 
zu dem, was wir waren." 

Von einem solchen Eifer für seinen Glauben , wie er uns hier bei 
Heinsius entgegentritt, war Opitz freilich nicht beseelt; im Gegentheil 
muss man ilim, vor Allem, wenn man an sein Verhältniss zum Burggrafen 
Annibal von Dohna denkt, wenigstens den Vorwurf der Lauheit und des 
Indifi'erentisnms in Glaubenssachen machen. Heinsius hatte, im Leben, 
wie in seinen Schriften, entschieden Partei ergriffen und selbst wenn man 
annähme, dass nicht Alles, was er schrieb , mit seiner Ucberzeugung tiber- 
einstimmte, würde das Urtheil Strehlkes (in seiner Monographie Martin 
Opitz, Leipzig, 1856, im ersten Kapitel) als unrichtig zu bezeichnen sein, 
dass „Heinsius zu den besonders vorurtheilsfreien Männern gehört habe, 
wie Hugo Grotius, Opitz, Andreas Tscheming, die sich mehr mit dem 
Wunsche, als der Hoffnung einer endlichen Vereinigung der verschiedenen 
Religionsparteien zu der wahren Religionsauffassung begeisterten, als deren 
Grundbedingung auch sie schon die Anerkemiung und Duldung Anders- 
gläubiger hinstellten." 

Was Opitz in seinem Lobgesaug auf den freudenreichen Geburtstag 
Jesu Christi an ähnlichen Stellen hat, das sind Reminiscenzen aus dem 
übersetzten Hymnus J. Christi. 

Uebrigens tragen des Heinsius zwei Lobgesänge recht deutlich die 
Merkmale an sich, die die Gelehrtendichtung jener Zeit charakterisiren. 

Den Lobgesang Bacchi hat Heinsius, wie auch Opitz im 11. Kapitel 
der Poeterey sagt „zum Theil von dem Ronsard entlehnt." Heinsius selbst 
bleibt in der Vorrede, nachdem er die Dichter, die das Lob Bacchi besun- 
gen, bei dem „berühmten" Petrus Ronsardus länger stehen und sagt, dass 
er dessen Gedicht mit Bewunderung gelesen und dass er sich entschlossen 
habe, einmal zu sehen, ob die holländische Sprache auch so ungeschickt sei, 
wie viele Leute meinten , die nur das Fremde schätzten und das was mit 
vieler Mühe erlernt werde ; während des Schreibens habe er aber geftmden, 
dass Ronsard zwar vieles gesagt, aber noch mehr übergangen habe. Dass 
sich Heinsius nun bemüht , Alles einzuflechten , was ihm seine Gelehrsam- 
keit erlaubte, zeigt die Lektüre des Gedichtes und ein Blick in die von 
Scriver hinzugefügten Noten. Auch in den christlichen Lobgesang die 
Schätze seiner Gelehrsamkeit aufgespeichert zu haben, rühmt sich Heinsius 
selbst in der Praefatio ad Doctorum virorum Epistolos, in der er sagt , dass (n^ 
er „die ganze Doktrin über die Person des Sohnes Gottes, wie sie sich 
theils in gebundener, theils ungebundener Rede des rechtgläubigen Alter- 
thums vorfindet, ausgedrückt habe." 

So sehr wir auch daran gewöhnt sind, in allen diesen Gedichten an- 
tike Elemente zu finden, so hat es doch für uns etwas Auffallendes, in einem 
so ausgesprochen christlich-religiösen Gedichte die griecliisch-römische 
Mythologie als poetische Mtischinerie erscheinen zu sehen. Dem holländi- 
schen Publikum wird es allerdings nicht so befremdend vorgekommen sein; in 
den Niederlanden war die Einmischung des Mythologischen ins Christliehe 

1 
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schon seit vielen Jahren durch die „Sinnspiele" der Rederyker üblich ge- 
worden. Opitz nimmt das Recht, sich der alten Götterlehre zur Ausschmückung 
der Rede zu bedienen, im 3. Kapitel der Poeterey für sich und die deut- 
schen Dichter in Anspruch. An Tadlem dieses Gebrauches hat es schon 
früh nicht gefehlt: schon nach dem Erscheinen des lateinischen Trauerspiels 
Herodes Infanticida von Heinsius sprachen sich Salmasius und J. L. G. de 
Balzac dagegen aus ; auch Buchner tadelt in einem Briefe an H. v. Friesen 
(Buchn. Epist. I., 61) dieses Verfahren und weist vornehmlich den Einwand, 
den Heinsius zu seiner Rechtfertigung gemacht hatte, dass schon die alten 
Kirchenväter die Namen des Bachus, der Minerva, des Jupiter statt der 
Wörter Wein, Weisheit, Luft oder Himmel gebraucht hätten, als ungerecht- 
fertigte und unwahre Behauptung zurück. 

Noch auffallender für uns ist es, wenn Vers 283 und 284 die Theo- 
kritischen und VergilischenHirtcnuamen Titjrus und Gorydon als Gattungs- 
namen für Hirten überhaupt gebraucht werden , imd weim Opitz kein Be- 
denken trägt, auch hierin seinem Meister zu folgen. 

Dass Üie Uebersetzung zweier so ziemlich umfangreichen Gedichte 
auf Opitzens fernere poetische Wirksamkeit nicht ohne Einfluss gewesen 
sein werde, lässt sich leicht vermuthen. Wenn wir für jetzt noch von 
den Einzelheiten des sprachlichen Ausdrucks und der ganzen poetischen 
Diktion absehen , denken wir zunächst an unseres Dichters Neigung zu 
grösseren didaktischen Gedichten, eine Neigung, die ihre erste Nahrung in 
den Lobgesängen fand. Dass er bei Dichtung des „Lobgesanges über den 
freudenreichen Geburtstag J. Christi" vielfach an den Heinsius'schen 
Hymnus erinnert wurde, theilweise denselben Stoff zu behandeln hatte und 
sich dabei an seinen Vorgänger anschloss , ist ersichtlich , wiewohl gerade 
dieser Lobgesang sich durch eine gewisse Frische , ein nicht so entschie- 
denes Hervortreten der Didaxis und Gelehrsamkeit, durch Beziehungen auf 
die Gegenwart nicht zu seinem Nachtheile unterscheidet. In Betreff der 
ganzen Anlage und Behandlungsweise des Stoffs scheint der Lobgesang 
auf den „Weingott" nicht ohne Einfluss auf das „Lob des Kriegsgottes" 
gewesen zu sein. Schon die Vorrede erinnert in einzelnen Theilen leb- 
haft an Heinsius' Vorrede zum „Bachus". Auch er beginnt damit, dass 
viele ältere und neuere Dichter das Lob der Götter beschrieben, nicht 
etwa, weil sie daran glaubten, sondern um die Tugenden und Laster der 
Sterblichen und die Dinge, welche, mit dem Namen der Götter gemeint 
würden, in heiterer Einkleidung darzustellen. Er hält es, wie jener für 
nöthig, ausdrücklich darauf hinzuweisen, dass das Ganze als Satire aufzu- 
fassen sei, dass er aber nicht die Absicht gehabt habe. Einzelne zu belei- 
digen, wie auch sein Vorbild erklärte, dass man Niemand in seiner 
schwachen Seite empfindlich treffen dürfe (want men niemandt op sijn zeer 
moet raecken). 

Im Gedicht selbst erinnert noch der erste Theil, in dem die Geburt 
und Abstammung des Gottes, sowie seine Namen ausführlicher besprochen 
werden, an das holländische Gedicht; im Weiteren musste natürlich die 
Verschiedenheit des Stoffes ihn auf selbstständige Bahnen leiten. 
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Zii dem Ruhme, der Begründer der neuen deutschen Prosadie geworden 
zu sein, hat Opitz sich auch den erworben, der Begründer der neuen deut- 
schen üebersetzungsweise zu sein, die nicht allein, gleich den Dichtem des 
Mittelalters den Stoff aus der Fremde entlehnt und in freier selbstge- 
schaffener Form wiedergiebt, sondern die dichterischen Erzeugnisse der 
anderen Nationen in wort- und sinngetreuer üebertragung dem deutschen 
Publikum vorzulegen sich bemüht, eine üebersetzungsweise, die später 
durch Voss und Schlegel zu solcher Vollendung gebracht wurde. Opitzens 
Uebersetzungen aus dem Holländischen verdienen auch eine besondere Be- 
trachtung von diesem Gesichtspunkte aus. 

Ehe wir aber weiter auf diesen Pujikt eingehen, wird es nöthig sein, 
noch die femer übersetzten Stücke namhaft zu machen. Zunächst sind 
die Gedichte zu erwähnen, deren Uebertragungen (in dem Versmasse der 
Urschrift, in Alexandrinern) sich der sinn- und wortgetreuen Uebersetzung 
der beiden Lobgesänge am nächsten anschliessen : 

1. „An die Jungfrauen in Deutschland." 

„Ihr liebliches Geschlecht, dem Venus hat gegeben 

Den Schlüssel in die Hand, zu aller Männer Leben" u. s. w. 

Dies ist : „Aus dem Holländischen des Dan. Heinsii : 

Aen de Jonckvrouwcn van Hollandt. 

„Ghy liefelick ge^hlacht, dat Venus heeft gegeven 

Te voeren in haer handt den sleutel van ons leven" etc. 

2. „Hochzeitsgedicht. Aus dem Niederländischen Danielis 
Heinsii". Es beginnt: 

„Die Schiffer, so ihr Haus auff blosses Meer hinbauen" u. s. w. 

und ist die Uebersetzung von Heinsius' 

Trouw-Dicht. 

„De Schippers die de zec mot kielen scherp doorsnydcn". 

3. Theokriti und Heinsii AUes. 

„Bist du gekommop dann, nachdem ich nun gewacht. 

Nach dir mein liebstes Kind, den dritten Tag und Nacht" etc. 

Bei Heinsius: 

Oversettinge van het XH. Idyllium Theocriti, van 
welck het beginsel is, ^'Mlv&sg m q)iXe icovQe. 

„Syt ghy gekomen dan, naer dat ick heb gewacht 
Naer U myn liefste kint den derden dach en nacht." 

4. Das hiemächst zu erwähnende Gedicht; „Die Nachtklage", zu 
dem Opitz allein bemerkt: „Aus eines Anderen Erfindung, ist freie Bear- 
beitung von Heinsius': „Elegie ofte Nacht-Klachte." 
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Die 100 Alexandriner des holländischen Gedichtes hat Opitz in 19 
Strophen, die aus 4 vierfüssigen , jambischen, paarweise reimenden 
Versen bestehen, zusammengezogen 5 es ist mehr stoffliche Entlehnung als 
Uebersetzung. Es gehört zu den besten Gedichten unseres Opitz; das 
Ganze hat etwas von dem Tone und der Weise des Volksliedes : eine ge- 
wisse Kürze und Frische des Ausdrucks muthet uns angenehm an. Gleich 
der Anfang : 

Itzt blicken durch des Himmels Saal 
Di§ güldnen Sterne allzumal, 
Ich bin ohn' Hoffuung gantz allein. 
Ich wach' und andre schlaffen ein 

ist einfach, schlicht und ungekünstelt im Vergleich zu dem breiten, 
schwülstigen Anfang des Heinsius : 

Dewijle dat de nacht op alderhande dieren 
Verspreyt haer droevich kleet, op velden en rivieren 
En dat de wilde zee vermindert haeren stroom, 
En dat de werrelt gants ligt als in eenen droom : 
Dewijle dat de locht uytsteeckt haer gouden oogen, 
Die haer uyt 's hemels sael al springende vertoogen, 
En dat de droeve maen haers broeders plaets bewaert, 
Die morgen wederom sal komen nae de aert, 
Soo dwael ick hier alleen daer my mijn sorgen draegen, 
Om van uw fei gemoet en wreede sin te klaegen 

Die zweite Strophe schliesst sich wieder enger an das Original an: 

Du Jungfrau liegest in der Ruh' 
Und hast die stolzen Augen zu. 
Du blasest durch den rothen Mundt 
Das süsse Gift, so mich verwundt •, 

Jonckvrouw ghy ligt gerust en blaest uyt uwen mont 
Datgoddelick venijn dat my dus heeft gewont. 

Den Reim benutzt Opitz mehrfach, selbst der harte Reim in den Versen: 

Sonst wird sie Venus auff den Wagn 
So hoch als Sonn' und Monde tragn,*) 

findet seine Erklärung in dem holländischen : 

Of Venus sal myn ziel in haeren gouden wagen 
Veel hooger als de Maen en als de Sonne dragen. 



*) Koberstein (I, 582, a), der des Heinsius Gedichte nicht vor sich hatte, 
vermuthete, dass Opitz auf die Wahl der Versart durch das Original geführt sei; 
dem ist zwar nicht so, aber doch hat Heinsius die gepaarten jambischen Reime 
von 4 Hebungen in den kleinen üebersetzungen von Theocriti EiSvkk, t&\ X'. 
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5. Noch freier und selbständiger steht Opitz mit seiner Ode da: „Ist 
irgend zu erfragen ein Schäfer" etc. zu des Heinsius Gedicht: 
„Paste rael". Beide sind in Strophen gedichtet, das holländische in 
trochäischem, das deutsche in jambischem Rythmus; das letztereist übrigens 
nach Tittmann's Versicherung der französischen Melodie: „Aupres du bord 
de Seine" angepasst. Von den 8 achtzeiligen Strophen des deutschen Ge- 
dichtes sind nur wenige, die dem Wortlaute nach an eine der 30 sechszei- 
ligen Strophen des holländischen erinnern ; mehrere erscheinen auch dem 
Inhalte nach ganz selbständig. Bemerkenswerth iöt der Anfang und das 
Ende: Man vergleiche Opitz' 2. Strophe mit der 3. des Heinsius: 

„Es ist vorbeigegangen 
Fast jetzt ein volles Jahr, 
Dass Phyllis mich gefangen 
Mit Liebe gantz und gar, 
Dass sie mir hat genommen 
Gedanken, Muth und Sinn, 
Ein Jahr ist's, dass ich kommen 
In ihre Liebe bin.*) 

Het sal nn twee volle jaren 
Phylli worden alle daeg, 
Dat ick mijne hefde klaeg, 
Dat ick die quam openbaren. 
Phylli 't tweede jaer ist nu, 
Dat ick eerstmael quam by u. 

No. 3. Seitdem bin ich verwirret 
Gewesen für und für; 
Es haben auch geirret 
Die Schafe neben mir ; 
Das Feld hab' ich verjiässen, 
Gelebt in Einsamkeit, 
Hab alles müssen hassen, 
Worum ein Mensch sich freut. 

No. 4. Van dien tijt äf gae ick dwaelen 
Met mijn schapen door het gras 
Sonder dat ick op haer pas. 
Sonder dat ick haer gae haelen 
Als zy dolen als sy gaen 
Daer geen rechte wegen staen. 

Ausserdem vergleichen wir noch Opitz' sechste Strophe mit des Hein- 
sius 28 u. 29.: 



' ♦) In der Ausgabe von 1624 steht in der 2. Zeile ,,jetzuud ZYfei volle Jahr", 
in der 7- „zwei Jahr." 



4 
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No. 6. Sie aber hat die Sinnen 
Weit von mir abgekehrt, 
Ist gar nicht zu gewinnen, 
Als wer' ich ihr nicht werth, 
Da doch, was ich gesungen 
Im Brittenland erschallt. 
Und auch mein Ton gedrungen 
Bis durch den Böhmer Wald. 

No. 28. Als ick maer en wil gaen speien 
Boven op den hoochsten dijck 
Van dat sandich Noordewijck, 
Kan men my wel hooren quelen 
Over zee, tot aen de kant 
Van het machtich» Brittenlant. 

No. 29. Thule selve kan my hooren 

Haeren Koninck prijst mijn sanck, 
Die hy nu kent overlanck. 
Thetis selve leent haer oogen. 
Noch blijf ick in dit verdriet 
Phyllis die en wilt my niet. 

Ausser den beiden grossen Lobgesängen sind es also nur noch drei 
Gedichte (sämmtlich in Alexandrinern), die nach der neuen Uebersetzungs- 
weise übertragen sind. 

Zweierlei war es, wodurch Opitz auf den neuen Weg geführt wurde. 
Einmal war es seine Ansicht über „das Ansehen und die Dignität der poe- 
tischen Rede", wie er sich ausdrückt, die in „den tropis und schematibus" 
und namentlich in einem Vorrathe von Epithetis besteht, und die Meinung, 
dass man solche vornehmlich „von den Griechen und Lateinern absehen" 
müsse, die ihn zur wörtlichen Uebertragung einzelner Wendungen und so- 
dann zur wortgetreuen Uebersetzung des Ganzen leiten musste. Nächst- 
dem war es die grosse Aehnlichkeit des Holländischen und Hochdeutschen, 
die ihn, wenn er sich nicht etwa muthwillig grössere Schwierigkeiten be- 
reiten wollte, geradezu nöthigte, wortgetreu zu übersetzen, da ganze Sätze 
sich Wort für Wort übertragen Hessen und auch der Reim häufig beibe- 
halten werden konnte. 

Eine wortgetreue Uebersetzung aus dem Griechischen oder Lateini- 
schen musste ihm viel schwerer fallen ; und wenn wir einmal bei der ersten 
Periode des Dichters stehen bleiben d. h. etwa bei den Gedichten, die in 
der Ausgabe von 1625 stehen, so finden wir, dass derartige Uebertragungen 
von einer wortgetreuen Uebersetzung in unserm Sinn ziemlich weit entfernt 
sind, wenn auch zugegeben werden muss, dass die Freiheit des Ausdruckes 
weniger eine absichtlich gesuchte, als vielmehr durch sprachliche Schwie- , 
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rigkeiten herbeigeführte ist. *) Als Beispiel führen wir an die zwei ersten 
Distichen der XVIII. Elegie aus dem 1. Buche des Propertius: 

Haec certe deserta loca, et tacituma querenti, 

Et vacuum Zephyri possidet aura nemus. 

Hie licet occultos proferre impune dolores, 

Si modo sola queant saxa teuere fidem. 

Auff dieser Wüsten Stett', in dieser stillen Heyde, 
Da niemand innen wohnt, als nur der Westenwiud, 
Da kann ich ungescheut genug thun meinem Leide, 
Wo auch die Bäume nur still und verschwiegen sind. 

Ebenso des Heinsius 

Venus ebria. Doricum. 
'A viaka xv&eQsia avv vWC xal ya^ixtaai 

nXa^ero xazTOv oXvfinov, ona S^Qovog Yararat * H^ag, 
Zrjvog anotyipiAevoio Ttox^äveQag ai&oirag ^Aovg etc. 

,*,Die schöne Venus ging mit ihrem kleinen Sohne 
Und dreien Gratien, zu der Junonis Throne, 
Als sie Jupiter gleich nicht zu Hause fand. 
Weil er verreiset war ins schwarze Mohrenland" u. s. w. 

Als Beispiel dafür, dass Heinsius auf dieselbe Weise die Alten über- 
setzt und dafür wie unser Dichter sich wieder an den Holländer anschliesst, 
mögen einige Verse ans Theokrits zwölfter Idylle in den drei Sprachen 
dienen: \ 

IdXvd'eg, wcplXs xovQS, zQVT'f] gvv vvktI xal riov* 
HXv&eg) ol de noS'svvTsg sv -^'/iart yriQaGXovßiv. 
* Oaaov euQ x^ifiaivog, oaov fiijXov ßgaßiiXaio 
Hdiov, oöGov oig aq)eT€Qrjg XaGKazsQfj uQVog, 
Oa(T0v nuQ'd'svixi] iiQoipsQei zQvyafxoio jvvaixog, 
'*Ogöov eXacpQOTSQrj fioa^ov veßQog etc. 
Syt ghy gekomen dan, naer dat ick heb gewacht 
Naer u mijn liefste kint den derden dach en nacht? 
Ghy sijt gekomen, jae. Maer ygelick die mint 
Wort out op cenen dach, als hy zijn lief niet vint. 
Soo veel de soete lent de winter overtreft, 
Den appel by de pruym, die wilt is, sich verheft, 
Het schaep met dicke wol zijn lam beschaemen kan, 
Een maecht veel soeter is, als die den derden man, 
Alree versleten heeft : soo veel als lichter is 
Een reebock als een kalf. 

Bist du gekommen dann, nachdem ich nun gewacht, 
Nach dir mein liebstes Kind, den dritten Tag und Nacht? 
Du bist gekommen, ja. Doch wer nicht kan noch mag 

♦) So unterscheidet sich des Opitz üebersetzimgsweise wesentlich von derjenigen, 
die noch Schupp (Wackernagel, Leseb. 3, 1. Sp. 767) billigt, der z. B. „nondum 
orbis adoraverat Eomam'* übersetzt: „£s war noch kein Pabst zu EoIn'^ 
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Sein Lieb sehn, wann er will, wird alt auff einen Tag. 
Soviel der Frühling wird dem Winter vorgesetzt, 
Vor wilden Pflaumen uns ein Aepfel auch ergetzt, 
Das Schaf mit dicker WoU' ein Lamb beschämen kau, 
Die Jungfrau süsser ist, als die den dritten Mann 
Bereits hat fortgeschickt, wieviel als besser springt 
Ein Rehbock als ein Kalb u. s. w. 

Man sieht, dass Heinsius zwar bemüht ist , nicht nur sinn- , sondern 
auch wortgetreu zu übersetzen, dass er aber, wohl in Folge des Verses 
und Reimes zu Umschreibungen und Erweiterungen verleitet wird und da- 
mit der üebersetzung einen Charakter verleiht, den das Original nicht hat; 
vergleicht man die Opitzischen Verse mit dem holländischen Original , so 
bemerkt man eine fast durchgängige Uobereinstimmung in sprachlichem 
Ausdruck und stilistischen Wendungen. Die Heinsius'sche Üebersetzung 
dieser Idylle hielt Opitz, wie er in der „Poeterey" erwähnt, für ein Meister- 
stück in ihrer Art. Die Breite und Weitläufigkeit der Rede -störte ihn 
nicht ; er hielt diese für eine Eigenthümlichkeit der deutschen (und hollän- 
dischen) Sprache sowie des Alexandriners ; das sagt er im VII. Capitel der 
„Poeterey" mit den Worten : „Weil . . . unsere Sprache auch ohne diess in 
solche Enge der Wörter, wie die französische, nicht kann gebracht werden, 
müssen und können wir die Alexandriner anstatt der heroischen Verse gar 
wohl behalten: inmassen auch die Niederländer thun.^' 

Bei üebersetzungen aus dem Griechischen ins l^ateinische verstand 
und vermochte man sich eng ans Original anzuschliessen, wie des Heinsius 
lateinische üebersetzung der mehrfach erwähnten Idylle beweist : 

Ergo ades, alme puer, tres post noctesque diesque? 
Ergo ades? at miseros lux absumit amantes. (sie!) 
Frigore ver quanto, pruno rotatile malum 
Dulcius est et ovis proprio villosior agno, 
Ter nuptae quanto virguncula praestat amari 
Et vitulo lenior volat hinnulus etc. 

Wenn nun auch einerseits die grosse Aehnlichkeit der beiden Sprachen 
eine üebersetzung aus dem Niederländischen ins Hochdeutsche leicht er- 
scheinen lässt, so ist es doch auch gerade diese Aehnlichkeit, in der viele 
Klippen verborgen liegen, die dem Uebersetzer Schwierigkeiten bereiten. 
Da ist so manches Wort, das dem Klange nach dem deutschen gleich , ent- 
weder eine ganz andere , oder , worin die grössere Schwierigkeit liegt , eine 
nur wenig abweichende Bedeutung erlangt hat, ein Wort oder eine Redens- 
art, die in der einen Sprache dein gebildeton, in der andern dem niedem 
Stile angehört, da ist eine Construktion, die zwar scheinbar dem Geiste 
beider Sprachen gemäss ist, dem Sprachgebrauche der anderen aber wider- 
spricht. *) 



■• 



*) Einige wenige Beispiele' mögen zur Veranschaulichung des Gesagten 
dienen: rede, Vernunft; redelijk, vernünftig, billig, rechtlicl^; hatelijk, gehässig, 
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Wie weit Opitz sich dieser Gefahren, die demUebersetzer drohen, be- 
wusst war, oder wieweit er die bestimmte Absicht hatte, seine Sprache 
nach der des Holländers zu bilden und zu bereichern, lä«st sich schwer ent- 
scheiden, da beide Dichter eine Sprache schreiben, die einer Epoche ange- 
hört, in welcher der Sprachgebrauch vielfach von dem gegenwärtigen ab- 
weicht und es so bei Opitz nicht immer leicht ist, zu bestimmen, ob die 
Abweichung von der gegenwärtigen Sprechweise dem Einfluss des Hollän- 
ders, oder des schlesischen Dialekts oder dem Sprachgebrauch des 17. 
Jahrhunderts zugeschrieben werden muss. Die Aeusserung Kobersteins \^ 
(I, 551): „Als nächstes Vorbild diente ihm die Sprache der niederländischen ' 
Dichter : er glaubte sich ihnen, die ihm schon erreicht zu haben schienen, 
wonach er erst hinstrebte, wie im Uebrigen so vornehmlich in diesem 
Stücke und in der Verskunst um so eher anschliessen zu können, als er in 
seinem Hochdeutsch und in dem Niederländischen nur zwei Hauptmund- 
arten einer Sprache erkannte", muss man mit grosser Vorsicht aufnehmen. 
Für das eigentlich Poetische, für die dichterische Kedeweise galt ihm 
Heinsius als vornehmstes Muster; vergleicht man aber die Werke beider in 
rein sprachlicher Beziehung, so sieht man, dass Opitz in Sachen des 
Sprachgebrauchs , der Construktion und des Satzbaus seine eigenen Wege / 
ging und dem Geiste seiner Sprache zu folgen bemüht war. War er doch 
in dieser Hinsicht glücklicher daran als Heinsius : er hatte ein grosses Vor- 
bild aus dem Hochdeutschen, wenn auch nur in Prosa, die Bibelübersetzung 
Luthers; dass er diese als Muster ansah, erhellt aus einem Briefe, den er 
im Jahre 1628 an Venator schrieb: „Sowie ich mich nicht des schlesischen 
Dialekts bediene, so glaube ich auch, dass Du nicht eueren elsassischen an- 
wenden darfst. Wir haben eine Sprechweise, wie bei den Griechen das 
Attische, welche Du immerhin das Luther'schc nennen kannst, und wenn 
Du diese nicht befolgst, so wirst Du nothwendiger Weise in Irrthümer ver- 
fallen."*) Heinsius hatte ein solches Vorbild nicht; als der Schöpfer der 
neuern niederländischen Sprache gilt Hooft durch Schriften , die erst nach 
Herausgabe von Heinsii Nederduitsche Poemata erscbienen. 

Dass OpitS; übrigens im Allgemeinen die Mängel seiner ersten Ueber- 
setzung fiiblte, dass ihm Heinsius anfänglich als ein Muster erschien, dass 
in jeder Beziehung zu erreichen schwer sei, sehen wir aus dem lateinischen 
Gedichte, das er noch in Heidelberg am 1. Januar 1620 bei Ueberreichung 
des Hymnus Jesu Christi an Hamilton schrieb, wovon 3 Distichen folgen- 
dermassen lauten: 

Da veniam, Batavae decus et laus unica terrae, 
Excidit a numeris si mea cura tuis. 



nicht hässlich ; yerouoft gleich Geist, Genie, Intelligenz; yervelen heisst lang- 
weilen; trekken, ziehen; zieh eene zaak aantrekken, sich einer Sache annehmen; 
vertrekken, verziehen, aber auch verreisen. 

♦) Der Brief steht nach Strehlke in Tscherning*8 „XJnvorgreifliche Be- 
denken'* S. 36. 
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Errabit quisquis te, vates magne, sequetur: 

Sic Phaeton superos non bene rexit equos, 

Nee sola ad Christi cnnas sapientia venit; 
Pastores pleni simplicitatis erant. 

Später wird sein durch so vielen Weihrauch genährtes Selbstgefühl 
sich , mit Kecht an Werth nicht unter Heinsius gestellt haben. 

Das Verhältniss der Sprache Opitzens zum jetzigen Deutsch ist unge- 
ßüu: dassebe, wie das der Sprache des Heinsius zum jetzigen Niederländi- 
. sehen ; eher erscheint des Heinsius Sprache noch etwas alterthümlicher. 
Von dialektischen Anklängen scheinen beide, trotz ihres Strebens nach 
Reinheit der Sprache nicht ganz frei zu sein; für Opitz findet man mannig- 
fache Beispiele in Dr. K. Weinhold, „lieber deutsche Dialektforschung". 
Was denVocalismus betrifft, so erscheint er bei Opitz in dem geschriebenen 
Wort dem neuhochdeutschen meist ganz gleich ; die Reime aber belehren 
uns, dass sie Opitz nach schlesischer Weise aussprach ; daher sagt er auch 
in der „Poeterey", dass „ist" und „bist" sich nicht reimten. Heinsius 
scheint es, schrieb, wie er sprach; der Vocalismus zeigt von dem jetzigen 
Niederländischen nur wenig Abweichungen*). 

An veralteten Wörtern fehlt es bei beiden nicht; charakteristisch ist 
es aber, dass sich unter denselben keine solchen oder nur äusserst wenig 
befinden, die zwar für den gegenwärtigen Prosastil veraltet, doch in der 
Poesie noch einen guten Klang hätten; bei Heinsius' Zeitgenossen rnd 
Landsmanne Vondel findet man deren in grosser Anzahl. Aber unserer 
beiden Dichter Sprache war gleich im Anfang eine rein prosaische ; von an 
sich poetischen Wörtern, die durch ihre blosse Wahl der Sprache einen 
Schwung, einen erhabenen Ton verleihen , hat keiner eine Idee und weiss 
auch Opitz in der „Poeterey" nichts zu erzählen. Das Erhabene fehlt in 
den Gedichten Beider ; wie denn auch Gervinus von Opitz sagt : „wenn er , 
nur plan und regelrecht ist, so meint er alles zu haben." Dieser Mangel [ 
des poetischen Schwungs war es wohl auch, der Voridel zu der Aeusserung I 
veranlasste, dass Opitz kein Dichter sei, und woniger der Uihstand, dass er / 
„das Meiste aus anderen Sprachen übersetzt habe." Sein Vorbild Hein- 
sius war ihm auch hierin im Allgemeinen gleich, wenn auch nicht zu leugnen 
ist, dass dieser sich eher einmal zu poetischem Schwung zu erheben ver- 
mag und da, wo es auf Kraft der Rede ankommt, jenem überlegen ist. 
Vornehmlich in den Gedichten: „Graf-Schrift op de Dodt en treffelicke 
Victorie van de mannelicken Holt Jacob Heemskerck" und „Aen Leyden" 
die der Verherrlichung vaterländischer Heldenthaten gewidmet sind , er- 
hebt er sich zu höherem Fluge. Zur Probe diene aus dem ersteren Ge- 
dichte V. 69—80: 

Een van den Spaenschen hoop, in't nemen van de schepen, 
Bejegend' een maetroost, die op hem hadd' geslepen 



*) So steht mehrfach „e" statt „a" z. B. hart statt hart; geerne statt gaarnc ; 
smert statt smart; weerdigh statt waardig; ferner derven statt durTen; locht statt 
lucht etc. 
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lijn mes en sijn gemoedt. dat siende de Maraen 
Spranck schielijck buyten boort, om hem alsoo t'ontgaen. 
Matroost die volcht hem na, niet denkend' op het sterven, 
Maer besieh met den specht te volgen en te kerven: 

Houdt hem in 't water vast, en druckt hem daer soo styf, 
Tot dat hy hem de ziel geperst heeft uyt het lijf. 
Noch was dat niet genoech, bestont hem te verscheuren, 
Te schudden met de mont, te trecken en te leuren : 
En heeft hem seif geleydt, inslorpende syn bloedt, 
Tot aen den kouden stroom van Acheron de vloedt. 

In der Uebersetzung des Vergilischen: 

Vidimus undantem ruptis fornacibus Aetnam 
Flammarumque globos, liquefactaque volvere saxa, 

zeichnet sich Heinsius vor Opitz vortheilhaft durch Kraft der Sprache aus: 

^ „Gelijk als Aetna schiet uyt haere diepe kolken 
Een grondeloose zee van vlammen in de wolcken". 

„Wie Etna, wenn er streuet 

Die Flammen in die Lufft und siedend Hartz ausspeyet, 
Und durch den hohlen Schlund bald schwarze Wolken blässt, 
Bald gantze Klüfften Stein und Kugeln fliegen lässt. 

Auf der andern Seite möchten wir aber hervorheben , dass unter den 
Liedern^ „den Oden und Gesängen" Opitzens sich nicht wenige finden, die 
nach äusserer Form und poetischem Gehalt ganz vortrefflich sind ; in dieser 
Gattung steht Heinsius dem Opitz bedeutend nach. 

In metrischer Hinsicht hatte Opitz an den Versen des Heinsius ein 
gutes Muster ; dieße sind mit sehr wenigen Ausnahmen (wie etwa „Elegie 
v. 101 : den rijckdom 6n licht niet in landen ende steden) richtig nach dem 
neuen Gesetze gemessen und fliessend; freilich muss man die holländischen 
Betonungsgesetze berücksichtigen, vornehmlich 1) dass in Compositis der 
zweite Theil den Hochton hat: z. B. jonckvroü (-. -')? uytste^kt, altijt; 2) 
dass in abgeleiteten Adjektiven wie waarachtig, manhäftig der Ton die 
Stammsilbe verlässt, 3) dass die weibliche Endung „in" immer den Hochton 
hat; z. B. godin, wolvin. Beispiele hierfür sind Lofs. J. Chr. 761 

of als u Pharao sach inslagh-örden v^chten ; 
L. Bacch. 126 veel Nymphen h^bben ü'manhdftig h^rt doen br6ken; 
L. B. 33 van däer sijt ghy terstönt geg^ven de God innen. 

Den letzten Vers übersetzt Opitz: 

„Von dännen würdest du den Göttinnen gegeben." 

Manchmal aber betont er nach holländischer Weise, z. B. Lofz. J. Chr. 
293 noch Römulüs Wolfin (noch Römulüs wolvin); Soph. Ant. „Es laüren 
auf dich schon die höllischen Göttinnen. Dafue 479 „um sein sieg- 
haftes Haar". 
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Dass Opitz mit Leichtigkeit sich oft treu an das Original anschliessen 
und selbst Wort für Wort übersetzen konnte, ohne seinem Hochdeutschen 
Gewalt anzuthun, ist schon erwähnt; eine Strophe aus dem Lobges. J. Chr. 
möge es veranschaulichen. 

V. 185. De maen was negenmael met nieuw gespannen peerden 

Der Monde war neunmal mit neugespannten Pferden 
Geloopen om end* om den ronden kloot der eerden 

Gelaufen umb und umb den runden Kreis der Erden 
Te wijle dat zy droegh. Augustus groot van macht 

Indem die Jungfrau trug. Augustus gross von Macht 
Hadd' onder zijn geweit Judeen ook gebracht. 

Hatt' unter sein Gebiet die Juden auch gebracht. 

Aber schon die folgende Strophe lehrt, wie Aenderungen im Einzelnen 
nothwendig wurden. 

Die gantsch de werelt doen heeft eerstelyck beschreven, 

Der diese gantze Welt zum ersten Mal verschrieben. 
De vromen Joseph quam om zijnen naem te geven, 

Der fromme Joseph kam zugleich mit seiner Lieben, 
Bewaerder van de maecht. Maria ginck met hem 

Gab seinen Namen auch. Der Weiber Krön und Zierdt 
En wandelden te saem tot binnen Bethlehem. 

Maria ward von ihm nach Bethlehem geführt. 

Einzelne Verse sind noch freier, wie z. B. v. 699 u. 700: 

Ghy die de reden zijt van alles dat ghy doet, 
Laet ons in uwen wegh vast stellen onsen voet. 

Der du unfehlbar bist, die Grundfest und Verstand 
•Mach' uns den rechten Weg, den du gebahnt, bekannt. 

Was Opitz zu grösseren Aenderungen veranlasste, waren vornehmlich 
der Reim und einzelne Wendungen, die dem deutschen Sprachgeisto nicht 
entsprachen, wie z. B. Construktionen mit dem Participium präsentis, die 
im Holländischen weit mehr als im Deutschen üblich sind. Können wir es 
sonach im Allgemeinen rühmend anerkennen, dass Opitz bemüht war, sich 
von Batavismen frei zu erhalten und reines Hochdeutsch zu schreiben , so 
dürfen wir doch auch nicht ganz unerwähnt lassen, dass er in einzelnen 
Fällen sich durch das Holländische zu einem harten, undeutschen Reim oder 
einer undeutschen Wendung verführen lässt, so z. B. Lofs. J. Chr. 361 ff. 

Laet Caesar in zijn goet en moedigheyt verworren, 
Aentrekken zijnen rock van purpur, met de sterren 
Gestickt en geborduert. 

„Lass Cesar in sein Gut und Hoffart sich verworren, 
Lass ihm den Purpurrock, als aller Länder Herren, 
Mit Sternen ausgestickt." 



— :29 — 

Lofs. Bacch. 285 : "Wy laten ons berooven 

Van onsen besten pant met lichte te gelooven. 

„Wir lassen uns berauben 

Des Besten auf der Welt, durch gar zu leichte glauben". 



Doch finden wir nicht viel Beispiele solcher Nachlässigkeiten. 



Fragen wir zumSchluss mit wenig Worten nach den Resultaten unserer 
Untersuchung! 

Wir haben, so hoffen wir, die allgemeine Ansicht, dass Heinsius nicht 
ohne Einfluss auf die Entwickelung unseres Dichters gewesen, nicht allein 
bestätigt, sondern auch die Art und den Umfang desselben, theils erweiternd 
theils berichtigend, näher bestimmt. 

Nachdem wir auf die Anfänge der neuen Verskunst in Holland hin- 
gewiesen, konnten wir andeuten, wie Heinsius als Gelehrter und Dichter in 
niederdeutscher Sprache für Opitz der Mann war, der ihn mehr als irgend 
einer und alles andere ermuthigte den neuen ungebahnten Pfad zu betreten; 
wir konnten zeigen, wie er wenigstens seine ganze Jugend hindurch sein 
treuer Begleiter blieb, von dem er das Wesentlichste dessen lernte, was er 
in seiner „Poeterey" über die deutsche Poesie im Besonderen zu sagen 
hatte ; wir konnten den Charakter und die Eigenschaften der Heinsius'schen 
Gedichte, die Opitz übersetzte, an denen er seine poetische Fertigkeit 
schulte und die nicht ohne Einfluss auf seine selbständigen dichterischen 
Erzeugnisse blieben, ausführlich besprechen und darauf hindeuten, in 
welchem Verhältniss er in seinen Uebersetzungen der Sprache und der 
poetischen Redeweise nach zu seinem Vorbilde stand. Aus Allem aber 
geht wohl hervor, dass der Einfluss des holländischen Dichters auf das 
Haupt der ersten schlesischen Dichterschule ein bedeutenderer war, als 
man bisher annahm. 

Zu einem allgemeinen ästhetischen Urtheil über den Werth der 
dichterischen Erzeugnisse Opitzens bot unsere Untersuchung wenig Ver- 
anlassung, da es sich meist um Uebersetzungen handelte ; doch wird sie 
zur Bekräftigung des Urtheils beitragen, dass Opitz ein wesentlich „recep- 
tives Talent" besass , mit dem er das für ihn passende Fremde sich anzu- 
eignen und fürs Deutsche zu verwerthen verstand. 
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Ob es in jeder Beziehung für Opitz und die deutsche Literatur ein 
Glück war, dass er sich nächst Ronsard gerade an Heinsius anschloss, ist 
eine Frage, die man verneinend zu beantworten sich veranlasst fühlen 
muss. Heinsius nimmt in der holländischen Literaturgeschichte eine 
untergeordnete Stellung ein; aber die holländischen Dichter, deren Ein- 
wirkung auf Opitz man vielleicht lieber gesehen hätte, standen zu der 
Zeit von Opitzens Lehrjahren erst in den Anfängen ihrer dichterischen 
Wirksamkeit 

Wichtig für die literarische Forschung ist gerade das Verhältniss 
unseres Dichters zu Heinsius deswegen, weil in ihm die Keime liegen zu 
allen dem, wodurch Opitz der Bahnbrecher und Begründer einer neuen 
Epoche in der Geschichte der deutschen Literatur wurde. 



In dem Dörfchen Grillenburg bei Tharant bin ich — Julius Bern- 
hard Muth — am 16. Januar 1841 geboren. Den ersten Unterricht 
empfing ich durch Hauslehrer. Nach dem Tode meines Vaters, welcher 
Königlicher Revierförster war, besuchte ich 1851 — 53 die Bürgerschule 
zu Freiberg, von 1853 — 60 das Gymnasium ebendaselbst und bezog 1860 
die Universität Leipzig, um Philologie zu studiren. Anfang 1865 ging ich 
nach Holland, wo ich als Lehrer der deutschen und lateinischen Sprache 
an der Erziehungsanstalt Noorthey bei Leiden bis Ostern 1871 blieb. In 
die Heimath zurückgekehrt, bestand ich Mich. 1871 das Examen für Can- 
didaten des hohem Schulamts und erhielt sodann durch das Königliche 
Ministerium des Cultus und Unterrichts eine Anstellung als ständiger 
Oberlehrer an der (gymnasial- und Realschulanstalt zu Plauen i. V. 
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